
erSögcmJuirfcr
Mitteilungsblatt des Freundeskreises zur Förderung der Patenschaft

Ansbach-Jägerndorf e.V

Heimatstadt Jägerndorf Patens tad t Ansbach

9. Jahrgang Dezennber 1995 Folge 17

Z u W e i h n a € h t e n i s t a l l e s
ganz anders u

-diesen Satz kann man in diesen Tagen öfters hören. Warum feiern wir
Weihnachten? Nur weil andere auch Weihnachten feiern? Tannenbaum,
Sterne und Lichter, viele Geschenke, leuchtende Kinderaugen -und nach ein
paar Tagen ist alles vorbei. Seien wir doch ehrlich: Im Grunde ist Weih¬
nachten ein Fest, das bereits vorbei ist, ehe es beginnt.
Jedenfalls bricht zu Weihnachten in den Menschen etwas auf, was sonst ver¬
schüttet ist. Etwas regt sich, was sonst schläft: ein größeres Maß an Güte,
eine größere Bereitschaft zum Gutseinwollen. Kann man das nur mit Laune
und Stimmung erklären? Kaum.

Wir können es nur so erklären:
Einmal ist in der Geschichte etwas passiert, was die Menschen nicht mehr
losläßt, auch wenn sie gar nicht wissen, was es ist.
Gott ist auf die Erde gekommen, in sichtbarer Gestalt, als Kind. Und dieses
Ereignis ist nicht spurlos an den Menschen vorübergegangen. Dabei ist
es ganz belanglos, ob das Erscheinen Gottes in der Welt gestern oder
vor 2000 Jahren geschehen ist. Vor Gott sind 1000 Jahre wie ein Tag. Weih¬
nachten ist ewiges Heute! Es ist, als wäre die Geburt Gottes im Stall heute
gewesen. Dieser Aufbruch der Güte Gottes ist es im letzten, was
Menschen zu Weihnachten so ganz anders macht, ohne daß sie sagen kön¬
n e n , w a r u m .

Die Worte des Weihnachtsevangeliums klingen ganz nüchtern, sie sind
so ganz ohne Tannenduft, Stimmung und Romantik: „Sie gebar ihren Sohn,
den Erstgeborenen, wickelte ihn in Windeln und legte ihn in eine Krippe.
Denn in der Herberge war kein Platz für sie." -Und es kommt uns so leicht
von den Lippen, als handle es sich um das Selbstverständlichste in der Welt.
Da liegt also ein Kind in einem Futtertrog. Wir sehen das in unseren Kirchen
oder wir haben zu Hause eine Krippe unter dem Weihnachtsbaum.
Und wir behaupten das Ungeheuerliche: Dieses Kind ist die Manifestation
Gottes, die Manifestation seiner Liebe.
Und dieses Kind wird geboren, nicht um gefeiert zu werden, um Anlaß zum
Feiern zu geben, sondern um zu sterben.

Madonna mit Kind

Und auch das is t noch n ich t d ie
ganze Wahrheit. Dieses Kind -
geboren um am Kreuz zu sterben -
will nichts anderes als Leben bringen
und geben.

Daß es uns allen
nachten zu erleben uncf zu feiern -
das wünsche ich uns allen.

ingt, so Weih-

Euer Landsmann
Kons is tor ia l ra t Franz Hübel
Wien/Jägerndorf-Weißkirch
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Grußwort des Oberbürgermeisters
Liebe Jägerndorfer, l iebe Mitglieder
des Freundeskreises Ansbach-Jägerndorf,

Geld gedreht, und als es nun mit ihm Theke. Doch als er dem Mann hinter
zu Ende ging, dachte er, daß es der Theke eine Handvoll Kopeken
nicht schlecht wäre, auch im Jenseits geben wollte, sagte der lächelnd,
ein paar Rubel zur Hand zu haben. aber bestimmt: „Wie ich sehe.
Darum bat er seine Söhne, ihm einen haben Sie dort unten wenig gelernt.
Beutel voll Rubel in den Sarg zu Wir nehmen nicht Kopeken, die Sie
legen. Die Kinder erfüllten ihm den verdient, sondern nur solche, die Sie
Wunsch. Im Jenseits angekommen, verschenkt haben."
entdeckte er eine Anrichte mit Spei¬
sen und Getränken, wie im Erster- In diesem Sinne möchte ich Ihnen
Klasse-Wartesaal eines großen allen sehr herzlich für die gute
Bahnhofes. Alles, was dort angebo- Zusammenarbeit und Ihr Engage-
ten war, kostete eine Kopeke: die ment danken, mit dem Sie sich auch
appetitlichen Pastetchen ebenso wie in diesem Jahr wieder für unsere
die frischen Sardinen und der Rot- Patenschaft eingesetzt und sie mit
wein. „Billig", dachte er, „sehr billigLeben erfüllt haben.
hier", und wollte sich einen guten Ich wünsche Ihnen und Ihren
Teller voll bestellen. Als der Monn an Angehörigen eine besinnliche
der Theke ihn fragte, ob er auch Adventszeit, ein frohes Weihnachts-
Geld habe, hielt er ein Fünf-Rubel- fest, erholsame Feiertage und ein
Stück hoch. Doch der Mann sagte gutes neues Jahr!
trocken: „Bedaurel Wir nehmen nur
Kopeken." Der Reiche, inzwischen
furchtbar hungrig und durstig, befahl |[^p
daraufhin seinen Söhnen im Traum,
den Beutel mit den Rubeln im Grabe
auszutauschen gegen einen Sack
voll Kopeken. So geschah es. Und Ralf Felder
triumphierend trat er wieder an die Oberbürgermeister

in diesem Jahr möchte ich Ihnen eine
Geschichte von Leo Tolstoi erzählen,
die -wie ich meine -sehr gut in die
Vorweihnachtszeit paßt:

Ein reicher Mann lag im Sterben.
Sein ganzes Leben hatte sich nur um

W e r m i t d e r
Heimat spr icht ,
spr ich t mi t
s i c h s e l b s t !

... und wir sprechen mit unserer Hei¬
mat, sprechen mit uns selbst, wenn
wir dieses uns allen nur allzu ver¬
traute Bildchen betrachten. Gerade
in der staden, der stillen Zeit kehren
Empfindungen, Erlebnisse, Eindrücke
zurück, die uns mit der FJeimat, mit
uns selbst sprechen lassen.
Und so wünsche ich Ihnen allen,
liebe Freunde aus der Heimat, ein er¬
innerndes, frohes Plaudern mit sich
selbst, mit unserer Heimat.
Verleben Sie im Kreise Ihrer Lieben
ein heiteres, aber vor allem gesun¬
des Weihnachtsfest! UUMWIIhre

Margot RödI
1. Vorsitzende des Freundeskreises
zur Förderung der Patenschaft
ANSBACH-JÄGERNDORF E.V.

f

Klostergasse -Gremsergasse
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10 Jahre Freundeskreis Ansbach -Jägerndorf
mit dem Amt für Kultur und Touristik
der Stadt Ansbach ein Faltblatt, das
das Anliegen der Stadt Ansbach und
des Vereins aufzeigt.
1995 Mit einem Ausstellungsstand
unter dem Motto „40 Jahre Paten¬
schaft Ansbach-jägerndorf" war unser
Verein beim Sudetendeutschen Tag in
München vertreten.
In den Jahren 1988 und 1992 gestal¬
teten Mitglieder unseres Vereins einen
Festwagen beim Ansbacher Heimat¬
fest.
In den 10 Jahren, die der Verein
besteht, sind 17 Folgen unseres Mittei¬
lungsblattes erschienen.
Allen Mitgliedern und Freunden, die
in all den Jahren bei der Bewältigung
unserer Aufgaben tatkräftig mitha fen,
sei an dieser Stelle herzlich gedankt.
Es hat sich gelohnt!

Stand beim Sudetendeutschen Tag in
München über die Jägerndorfer Paten¬
schaft mit Ansbach und unsere Arbeit.
1991 Konzerten zwei Klavieren mit
Prof. Amadeus Webersinke und Frau
Prof. Brunhild Webersinke.
1992 Eröffnung der ,Jägerndorfer
Heimatstuben". Ausstellung über die
Zeit der Herrschaft der Markgrafen
von Ansbach-Brandenburg im Her¬
zogtum Jägerndorf.
Gedenkkonzer t fü r P ro f . Gerhard
Taschner in der Karlshalle.
1993 Dichterlesung mit Prof. Cibul-
ka in der Ansbacher Karlshalle.
1994 Ausstellung von Druckgrafi¬
ken mit Ansichten Sudetendeutscher
Städte, eine Leihgabe des Sudeten¬
deutschen Archivs, im Foyer der
Karlshalle.
Im gleichen Jahr erstellte der Verein

Einmal in jedem Jahr bekommen wir
aus unserem Mitteilungsblatt „Der
Jägerndorfer" unter dem Titel „Aus der
Arbeit unseres Freundeskreises" und
auch aus anderen Beiträgen einen
Überblick über das Schalten und Wal¬
ten unseres Vereins. Trotzdem lohnt es
sich nach 10 Jahren (Gründungstag
5. September 1985) noch einmal an
die wesentlichen Ereignisse und Akti¬
vitäten zu er innern:

Fünfmal wurden „Die Jägerndorfer
Tage in Ansbach" durchgeführt
(1986, 1988, 1990, 1992, 1994).
Siebenmal wurde eine Mitglieder-ver-
sammlung abgehalten (1987, 1988,
1989, 1990, 1991, 1993, 1995).
Festreden, Ausstellungen, Konzerte
oder Vorträge gaben den jeweiligen
Veranstaltungen den entsprechenden
Rahmen. Einige erwähnenswerte
Ereignisse sind nachfolgend in zeitli¬
cher Reihenfolge zusammengestellt:
1987 In der Ansbacher Sparkasse
die Ausstellung: Fritz Raida und seine
We r k e .
1988 Konzert von Prof. A. Weber¬
sinke auf der Rieger-Orgel in der
Johanniskirche.
Einweihung des Gedenksteins auf
dem Ansbacher Waldf r iedhof . Er¬
öffnung des Jägerndorfer Heimat¬
archivs.
1989 Klavierkonzert von Frau Prof.
Poldi Mildner in der Ansbacher Karls¬
halle.
1990 „Jägerndorfer Tage" mit Eröff¬
nung der von Prof. Dr. Robert
Reschnar gestalteten Ausstellung über
den Bauernbefreier Hans Kudlich,
dessen Leben Ministerialrat Dr. Jörg
Kudlich/München würdigte. Info- Winter über den Dächern unserer Patenstadt Ansbach

U n t e r s t ü t z e n S i e u n s e r e A r b e i t
Wir bitten um Ihre Spende auf das Konto Nr. 3920075 044 des Freundeskreises zur Förderung

der Patenschaft Ansbach-Jägerndorf e. V.
bei der Hypo-Bank München, Filiale Euro-Park (BLZ 70020001)

Mit Bescheid vom 8. Mörz 1995 hat das Finanzamt München für Körperschaften den Freundeskreis nach erfolg¬
ter Überprüfung weiter als gemeinnützige Organisation anerkannt und berechtigt, Spendenbescheinigungen
auszustelen. Ihre Spende ist bei der Eif̂ ommensteuer und Lohnsteuer abzugsfähig. Bis DM 100,- gilt dabei

gsbeleg (Bank, Post), ab DM 100,- erhalten Sie ohne besondere Anforderung eine Spendenquit¬
tung unseres Freundeskreises. Sachspenden bestätigt Ihnen unser Archivbetreuer Rudolf Neugebauer.
Es versteht sich von selbst, daß wir alle Spenden zum weiteren Ausbau unseres Archivs und der Heimatstube
verwenden. Die Arbeit unserer Mitglieder und der Vorstandschaft ist ausnahmslos ehrenamtlich und unent¬
geltlich.
Ist unser Arbeit noch wichtig? So könnte man uns nach den jüngsten Veränderungen und neuen Voraussetzun¬
gen fragen. Wer immer unsere alte Heimat jetzt besucht, dem begegnen viele, zum Teil erfreuliche
Veränderungen und Freundlichkeiten. Doch muß man trotzdem erkennen, daß das, was unserer Väter und
Großväter Lebenswerk war, verwischt, vergessen und dem Verfall anheimgestellt ist. Was wir noch wissen,
was dokumentarisch Zeugnis geben kann vom früheren Leben und Streben der ehemaligen Einwohner
unserer Stadt, unserer Gemeinden, Dörfer und Dörfchen soll und muß erhalten bleiben.

Ihr Einzahlun

3



Der gelebte Traum
Albert Joseph Graf von Hoditz, Herr zu Roßwald

H0D1TZ,Gf|L

v o n

Friedrich Pelikan
München/Jägerndorf
Vor dem Herzogsgang, dem letzten
Rest der Jägerndorfer Stadtmauer,
steht in einem kleinen Teich eine stei¬
nerne Figur Neptuns. Er hat ein
abenteuerl iches Leben hinter sich.

Ursprünglich stammten sie aus der
Iglauer Gegend. Erst 1630, wohl im
Rahmen der Besitzumschichtungen,
die der 30jährige Krieg mit sich
brachte, erwarben sie Roßwald. Zur
Herrschaft Roßwald gehörten auch
Füllstein und Niederpaulowitz.

Albert Joseph wurde in eine Zeit hin¬
eingeboren, in der man sich selbst
darstellen wollte, in die Zeit, da die
Brüder Asam auf dem Altar der Klo¬
sterkirche in Weltenburg wie in
einem Theater den heiligen Georg
aus der Wand herausreiten und den
Drachen töten oder in Rohr Maria
aus dem Grab in den Himmel hin¬
aufsteigen lassen.
W i e d e r h o l t w i r d v o m s c h w e r z u

zügelnden Temperament des Kna¬ben Albert berichtet. 1723 wird er in
die Ritterakademie Liei
nommen. Er soll sich au _ . .
si tötsstudium vorbereiten. Doch er
bleibt nicht lange in Liegnitz. Eine
lateinische Rede, die er verfaßt hat,
ist 1724 der letzte Beleg für den Auf¬
enthalt an der Ritterakademie. Ver¬
s c h i e d e n e u n l i e b s a m e S t r e i c h e
beendigen ihn. Es wird angenom¬
men, daß sein Vater ihm daraufhin
das Haus -verbot. Hoditz führte nun
ein unstetes Kavaliersleben. Dabei
m a c h t e e r e r h e b l i c h e S c h u l d e n .
1733 ist er an der Universität Alt¬
dorf, der LJniversität der freien

1». Reichsstadt Nürnberg, immatriku¬
liert. Im gleichen Jahr ist er in Erlan¬
gen. Am 14. Juli 1734 heiratet er
unter „grotesk-komischen Umstän¬
den" Sophie, die Witwe des Mark¬
grafen Georg von Brandenburg-Bay¬
reuth. Wilhelmine, Frau des Mark-
[rafen Friedrich von Brandenburg-
loyreuth, die scharfzüngige Lieb¬

lingsschwester Friedrichs II. von
Preußen, nennt Sophie eine „Lais
ihres Jahrhunderts". -Eine alte Enzy¬
klopädie erklärt Lais als „courtisane

” -Auch Hod i t z kommt be ig r e c q u e
Wilhelmine als „ausgemachter Bru¬
der Liederlich" schlecht weg.
Sophie, eine geborene Prinzessin
von Sachsen-Weißenfels, ist gut
zwanzig Jahre älter als Albert
Joseph von Hoditz. Darum wohl soll¬
te die Ehe, was der 1870 in Hot-
zenplotz aufgefundene Ehevertrag
zeigt, geheimgehalten werden.
Durch Indiskretion wurde sie aber
ba ld bekannt und wuchs s ich zu
einer Affäre aus, die auch die Höfe
in Berlin und Wien beschäftigte. Für
Hoditz aber wurde die Ehe zu einem
wichtigen Einschnitt in seinem
Leben. Sophie führte einen aufsehen-

Snitz aufge-e i n U n i v e r -

Der Neptun von Herzoggang und
Stadtpfarrkirche St. Martin

Die Wogen des Meeres kann er
n icht mehr aufwühlen, se inen
Dreizack hat er verloren. Auch sonst
hat das Wetter schon arg an seinem
Gestein genagt. Seinen Standort
mußte er oft wechseln. In den dreißi-
ler Jahren stand er verbannt hinter
ler Schwarzen Oppa in dem klei¬
en Park zwischen Webschule und

Arbeiterheim. Man.sagt, er sei ein
letztes, armseliges Überbleibsel aus
dem märchenhaften Park, den sich
Albert Joseph Graf von Hoditz bei

S c n l o ß v o n R o ß w a l d a l ss e i n e m

„Wohnsitz der Freude und des
Geschmacks", als „Heiligtum der
Musen und Grazien" anlegen ließ.
Albert Joseph von Hoditz wurde am
16. Mai 1706 als Sohn des begüter¬
ten Grafen Karl Joseph von Hoditz in
Roßwald geboren. Die Hoditz sind
mährischer LJradel -auch Roßwald

liegt, umschlossen von schlesischem
Gebiet, in den sogenannten Mähri¬
schen Enklaven und unterstand der
Hoheit des Olmützer Erzbischofs -. Vor dem 1. Weitkrieg stand der Neptunbrunnen auf dem Rathauspiatz
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Schloß Johannisberg über Jauernig
wirke, in dem er von einem Aufent¬
halt in Roßwald berichtet. Hier findet
sich auch ein Hinweis darauf, daß
„Pancrazio ed Isabella", eine Opera
Buffa -eine komische Oper -des
Komponisten, dabei aufgeführtwurde. Ditters von Dittersdorf hat
auch sonst noch mehrmals für Hoditz
gearbeitet. Als Musikdirektor war
der Komponist und Klaviervirtuose
Heinrich Müller aus Rudelsdorf bei
Schönberg in Roßwald. Dem Grafen
gelang es, den späteren Wiener
Hofschauspieler Johann Heinrich
Müller für sich zu verpflichten.
Besondere Qualität erlangte die
gräfliche Kapelle unter Carl Haneke,
den der Graf in mäzenatischer
Weise hatte ausbilden lassen. Bein

erregenden Prozeß gegen das Haus
Brandenburg-Bayreuth um Rückzah¬
lung von Geldern und gewann. Die
finanzielle Lage des Ehepaares ent¬
spannte sich. 1736 wurde Hoditz
zum Kammerherrn ernannt. Er ver¬
söhnte sich mit seinem Vater. Nach
dessen Tode ging
1741 nach Roßwald
Vermögen, aber auch das Vermö¬
gen seiner Frau ermöglichten Hoditz
nun die „Verwirklichung langgeheg¬
ter bukolischer Träume". Er will sien
in die Idylle eines ländlichen Schä¬
ferparadieses mit seinen vielfältigen
ga anten Vergnügungen
Das i s t be i oe r dama l i

das Ehepaar
.Sein ererbtes

flüchten,
gen politi¬

schen Lage, die besonders seinen
engsten mährisch-schlesischen Raum
betraf, durchaus verständlich. Die
feindl iche Welt sol l draußen blei¬
ben! 1740 war in Ber l in mi t dem
28jährigen 2. Friedrich ein tatendur¬
stiger, ruhmhungriger Herrscher an
die Regierung gekommen, der sein
Land um jeden Preis vergrößern woll¬
te, in Wien die 23jährige Maria-The¬
resia, die verhindern mußte, daß
ihre Ländermasse zerschlagen
wurde. Und im Hintergrund stand
der unüberbrückbare Gegensatz
Frankreich-England. Trotzdem ist es
zu bewundern, daß es Hodi tz
gelang, im Brennpunkt dieser Feind¬
seligkeiten -immerhin brausten
1740-1763 drei mörder ische Krie¬
ge über Roßwald hinweg -seinen
Besitz „in einen Vereinigungspunkt
aller nur erdenklichen irdischen Lust¬
anstalten" umzugestalten.

sagt, Haneke (Hanke) sei 1754 in
Roß wald geboren. Eine ältere Aus-

abe von „Musik in Geschichte und
Gegenwart" (MGG) nennt als

Eingang zum Schloß Roßwald

Geburtsjahr um 1750. 1772 bis
1775 war er in Ausbildung, erst
1776 wird er Leiter der gräflichen
Kapelle, die 1778 aufgelöst wird.

des Schlosses reizende Heidinnen,
die ihn des Abends im Tempel der
Melpomene und Thalia -der Musen
der Tragödie und des Lustspiels -
durch Gesang und Spiel ergötzten.
Bei der Lustfahrt auf beschattetem
Kunstflusse umplätscherten einige
von ihnen, halb Jungfrauen und halb
Fische, singend seinen Nachen,
w ä h r e n d a n d e r e a l s a r k a d i s c h e
S c h ä f e r i n n e n v o n d e n d i e U f e r
begrenzenden Matten in idyllischen
Wechse l
ließen.

Die Projekte des Grafen waren so
breit angelegt, daß er mit seinen
professionellen Künstlern sicher nicht
auskam, und so spielten die Roß-
walder und a l le se ine Unter tanen
Theater. Hoditz ließ sie, entspre¬
chend ihren Begabungen, als Schau¬
spieler, Tänzer oder Musiker ausbil-den. Der Historiker Menzel schreibt:
„Andere Gutsherren machten aus
ihren Unterthanen Läufer, Kutscher,
Köche und Lakayen: der Graf Hoditz
beschloß, aus seinen Leibeigenen
Künstler zu machen." Im Rahmen der
Untertanenleistungen -der Robot
also -verpflichtete der Graf seine
Bauern bei seinen großen Festen als
Hirten und Arkadier. Uber diese Art
von Belastung wurde nie Beschwer¬
de geführt, da es dafür auf wirt¬
schaftlichem Gebiet sicher deutliche

gesangen sich hören
In den Stallungen, kühn

gewölbt, den Tempeln nicht unähn¬
lich, erhielten riesige Rinder, bedient
von ländlichen Nymphen, ihre Nah¬
rung aus marmornen Schalen, ...
Kränze von Blumen schmückten an
festlichen Tagen ihre Hörner, und
aus zierlichen Vasen stiegen Wohl¬
gerüche rauchend empor." -Dem
Autor mag hier die Phantasie wohl

„Konzerte, Theateraufführungen,
Bälle, Jahrmarktsfeste, Bauernhoch¬
zeiten ... sorgten schon bald weithin
für Aufsehen, so daß bereits in den
vierziger Jahren ein nie abreißen¬
der Besucherstrom einsetzte." Die
weiträumige Parkanlage, viel größer
als die heutigen ärmlicnen Park
wurde mit Kanälen
Seen und Grotten umgebaut. Dazwi¬
schen gab es gotische Ruinen, Tem¬
pel, Pagoden, antike Mausoleen,
eine Liliputstadt, Druidenhöhlen. In
künstlichen Bergwerken veranstalte¬
te Hoditz Illuminationen mit Konzer¬
ten und Tänzen. Auch das Schloß
ließ der Graf umbauen und erwei¬
tern. Es gab einen Festsaal, eine
Bibliothek, ein kleines Theater, Tanz-
und Spielzimmer. Technisch aufwen¬
dige Hebe- und Senkeinrichtungen -
diese Zeit liebte mechanische Spie¬
lereien -ermöglichten es Hoditz,
„wie ein Geist unsichtbar" zu kom¬
men und zu gehen. 1837 steht in
einer Topographie des Oppalandes:
„Am Tische bedienten den Gebieter

reste,
,Wasserspielen,

Entlastungen gab. Das führte schließ¬
l ich mi t zum Zusammenbruch der
Roßwalder Herrschaftsverwaltung!
Werner Bein nennt in seinem Auf¬
satz „Der mährische Epikuräer" den
Grafen Hoditz einen unpolitischen
Menschen, „der sich von aktuellen
Konflikten fernhielt und über politi¬
sche Grenzen hinweg den Kontakt
zu Persönlichkeiten suchte, von
denen er sich ein hohes Maß an Ver¬
ständnis für die Bedeutung der Kün¬
ste erwartete." Gleichzeitig sagt er,
daß den Grafen, einen mährischen
Standesherrn also, eine enge
Freundschaf t mi t Mar ia -Theres ias
Gegenspieler Friedrich II. verband.

ein bißchen durchgegangen sein,
zumal er sicher alles nur vom Hören¬
sagen weiß. Es gibt Berichte, daß
schon 1801 kaum noch etwas von
den hoditzschen Parkanlagen zu
sehen war. -

Die gräfliche Bühne spielte Stücke
von Moliere, Voltaire und vielen
anderen, aber auch von Lessing,
den Hoditz als Dramatiker hoch
schätzte. Das Musiktheater spielte
eine ebenso große Rolle. So gibt es
einen Brief von Karl Ditters von Dit¬
tersdorf, der zu dieser Zeit als Amt¬
mann und Komponist des Breslauer
Fürstbischofs Graf Schaffgotsch in
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Er berichtet, 1742 sei mit Billigung
des Königs in Breslau, also schon
unter preußischer Herrschaft, eine
Freimaurerloge gegründet worden,
die noch im Reichen Jahr den Logen-
Bruder Hoditz nach Wien entsandte,
um dort eine weitere Loge zu grün¬
den. Die 1. Sitzung unter Vorsitz von
Hoditz fand am 17. September
1.742 statt, am 28. Juli 1742 hatte
Österreich im Berliner Frieden den
größten Teil Schlesiens an Preußen
verloren. Die Verbindungen der
Logenmitglieder, meist Angehörig
des Hochadels, nach dem nun

e r

preußischen Schlesien führten zu
Mißtrauen der Wiener Regierung
und zu aufsehenerregenden Verhaf¬
tungen. Dieser Vorfall dürfte wohl
schon 1743 zu Kontakten zwischen
Hoditz und dem preußischen König
geführt haben. Eine nähere Bezie-ung beider begann 1758 während
des Siebenjährigen Krieges, als
F r i e d r i c h v e r s u c h t e O l m ü t z z u
erobern und dabei Roßwald pas¬
s ie r t e . Hod i t z e rba t dama l s vom
König die Befreiung von Kontributio¬
nen und den Schutz seines „Schäfer¬
paradieses". Nun entspann sich zwi¬
schen beiden ein ausgedehnter
B r i e f w e c h s e l . 1 8 3 1 w a r e n n o c h
2 3 0 B r i e f e F r i e d r i c h s a n H o d i t z
bekannt. Neben den Namenstagen
Maria-Theresias, seiner Kaiserin, fei¬
erte Hoditz auch die Geburtstage
Friedrichs. Zu den großen Festen
wurden zu den Offizieren der öster¬
reichischen auch die Offiziere der
preußischen Garnisonen von en-
seits der Grenze eingeladen. Die
vielfachen Besichtigungsreisen des
preußischen Königs ins obere Schle¬
sien boten Hoditz die Möglichkeit,
seinen Brieffreund in Neisse, Breslau
oder Bad Landeck aufzusuchen, um
ihn nach Roßwald einzuladen, wo er
ihm sein Arkadien persönlich vor¬
führen wollte. 1770 reiste Friedrich
nach Möhrisch-Neustadt, um Joseph
II., den Sohn Maria-Theresias, zu
treffen. Unterwegs machte er Quar¬
tier in Roßwald. Das Spektakel, das
Hoditz am 2. und 3. September sei¬
nem Gast bot, rief nicht nur in Berlin
Erstaunen hervor, selbst Pariser Zei¬
tungen schrieben bewundernde
Berichte. Dittersdorf hatte die musi¬
kalische Leitung. Das hoditzsche
Orchester war durch Musiker des
Troppauer Landeshauptmanns ver¬
stärkt. Der preußische König und
sein Gefolge waren sichtbar b
druckt. Der König „bedankte sich
m i t e i n e m d i e ü b l i c h e G e n e r o ¬
sität beträchtlich übersteigenden
Geschenk". Er wußte wohl um die
angespannte Finanzlage seines

Die Gartenseite des Schlosses Roßwald
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Garten im Schloß Roßwald

Gastgebers: Die übliche, mit seinem bruch, Hoditz war hoch verschuldet.
Porträt versehene Tabaksdose ent- F r i e d r i c h I I . l i e ß s e i n e n F r e u n d n i c h t
hielt eine Anweisung auf 10000 im Stich. Er setzte ihm eine Pension
Taler. Aber auch dieses Geschenk aus, lud ihn ein, nach Potsdam zu
konnte den wirtschaftlichen Zusam- übersiedeln. In schwierigen Ver-
menbruch des Grafen nicht ver- handlungen mit dem Domkapitel
hindern. Die Güter waren schlecht u n d d e m O l m ü t z e r E r z b i s c h o f
verwaltet, die finanziellen Möglich-bemühte er sich, die Schulden des
keiten eines wenn auch begüterten Grafen so weit als möglich abzu-
Standesherrn waren begrenzt, das bauen. Im April 1776 ubersiedelte
erstrittene Vermögen der Ehefrau Hoditz mit seiner kleinen Kapelle
war aufgebraucht, die Kosten des und „Teilen seines Serails" nach
glanzvollen Festes hatten alle Re- Potsdam, wo Friedrich ihm ein klei¬

nes Palais zur Verfügung stellte.
Auch Teile seines Hausrats und seine
Bibliothek wurden da hingeschafft.

e e i n -

serven, soweit solche überhaupt
vorhanden waren, verschlungen.
Roßwald stand vor dem Zusammen-
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Schlesien". Obwohl dies mehr eine
Ehrenfunktion war, erlaubte es der
Gesundheitszustand Hoditz nicht,
selbst diese auszuüben. Am 18.
März 1778 erlag er in Potsdam
einem Steinleiden. Seine Leiche
wurde nach Roßwald überführt. Die
Linie Hoditz-Roßwald war ausgestor¬
ben. Roßwald, Füllstein und Nieder¬
paulowitz fielen als erledigte Lehen
an das Erzstift Olmütz zurück.
Wegen erheblicher Überschuldung
wurden sie zeitweise kaiserlicher
Verwaltung unterstellt. 1791 erwarb
der Textilunternehmer Karl Czeike
von Badersfeld das Roßwalder
Schloß. Er ließ hier Tuche weben.
Schon jetzt war der Park stark ver¬
fallen. Er wurde sehr verkleinert, die
Steinfiguren wurden abgebrochen
und verkauft. Die neue Zeit, das
neue Denken, war hereingebro¬
chen!
Und so träumt der steinerne Neptun
vor dem Herzogsgang, in Jägerndorf
als einer der letzten Überreste vom
bukol ischen Tre iben und von den
arkadischen Festen in Roßwald,
solange bis auch sein Stein endgül¬
tig verwittert und zerfallen sein wird.

Von Roßwald verabschiedete er sich
mit den Versen:

„Valet nun, ihr Roßwälder! Meine
Rolle geht zu Ende, und hob' ich sie

s o k l a t s c h e t i n d i egut gespielt,
Höncfe."

Diese Verse klingen sehr launig, sie
stecken aber vo l ler Schmerz und
Altersangst. In ihnen steckt auch der
G e d a n k e v o m L e b e n a l s e i n e m
iroßen Theaterspiel. Am Ende ste-
len die Frage, ob die Rolle gut

gespielt wurde und die Bitte um Bei¬
fall. In beiden aber steckt Skepsis!
Das Urteil, ob die Rolle gut gespielt
war, wird dem Publikum überassen.
Hat Hoditz seine Rolle gut gespielt?
Diese Frage ist nicht beantwortbar!
Arkadien ist tot! Es war nur noch
Flucht ins Spiel, in den Traum. Eine
neue Zeit ist angebrochen. Die Ratio
- d e r Ve r s t a n d - h a t d a s G e f ü h l
abgelöst. Wenn gespielt wird, dient
dies nicht mehr dem überfeinerten
Genuß weniger, die Revolution ver¬
ändert die Welt, nun sollen viele
genießen. Vielleicht hat Hoditz eini¬
ge Jahrzehnte zu spät gelebt und
geträumt!
In Potsdam ernannte der König den
Grafen zum „Obersten Landes-Bau-
direktor des souveränen Herzogtums

Kanzel in der Roßwalder Schloß¬
kapelle
Wer mehr und Genaueres über den Grafen
Hoditz und seine gelebten Träume erfahren
möchte, sollte den Aufsatz „Der mährische
Epikuräer" von Werner Bein in der Festschrift
für Hubert Unverricht zum 65. Geburts-
tag/hrsg. von Karlheinz Schlager in Bd. 9der
Eichstätter Abhandlungen zur Musikwissen¬
schaft, Tutzing 1992, S. 35 ff. nachlesen. Der
Aufsatz bietet auch eine sehr breite Literatur¬
angabe.

Akademische Feier zu Klärung politischer Interessen
von Prof. Dr. Lorenz Schreiner -Gräfelfing/Eger

Vermögen der seit über 800 Jahre
angesiedelten 3,5 Millionen Sudeten¬
deutschen entschädigungslos enteig¬
net. Nach einer Schätzung betrug
dieses Vermögen 281 Milliarden
Mark. In dem Dekret Nr. 108 von
Benes heißt es im §7 Absatz 3wört-

die weitere Frage, ob es im Sinne der
jetzigen tschechischen Regierung ist,
daß die Deutschen ein zweites Mal
zur Kasse gebeten werden. Es dürfte
doch inzwischen h in re ichend be¬
kannt sein, daß auch die Sudeten¬
deutschen und ihre Führung für eine

gemessene Entschädigung derechischen Opfer des Nationalso¬
zialismus sich einsetzen. Sie haben
aber -und das wird wohl auch für die
meisten Deutschen zutreffen -berech¬
tigterweise kein Verständnis dafür,
daß der tschechische Staat bei den
Deutschen zweimal abkassieren will.
Eine weitere Frage, die bei diesemThema aufzuwerfe
Anfrage, wer die vielen Deutschen,
denen nach dem Kriegein der Tsche¬
choslowakei durch Zwangshaft und
Zwangsarbeit sowie andere Übergrif¬
fe größtes Unrecht zugestoßen ist, ent¬
schädigt. Aber dieses Thema fällt ĵ a
sogleich unter das Kapitel „Aufrech¬
nung" und entspricht nicht dem Zeit¬
geist der Politiker beiderseits der
Staatsgrenzen, so daß es nie eine
zentrale Bedeutung in den weiteren
Verhandlungen erfahren wird.

Zum Artikel in der SZ vom 30. 10.
„Verleihung der Ehrendoktorwürde
der Technischen Universität Dresden
a n d e n t s c h e c h i s c h e n S t a a t s ¬
präsidenten Vaclav Havel": Obwohl
sich die Ehrung allein auf die schrift¬
stellerische Tätigkeit von Havel
bezog, nahm Havel dies zum Anlaß,
sich auch politisch zu äußern, indem
er „die Entschädigung der tschechi¬
schen Opfer der nationalsozialisti¬
schen Besetzung seines Landes"
anmahnte. Sosehr es wünschenswert
ist, daß auf dem Sektor der ange¬
sprochenen Entschädigung bald eine
Klärung erfolgt, so ist es dennoch
ungewöhnlich, den Anlaß einer rein
akademischen Feier auch zur Klärung
von politischen Interessen zu benut¬
zen. Darüber hinaus sei zumThema
Entschädigungsansprüche der tsche¬
chischen Ünrechtsopfer des National¬
sozialismus auf folgendes hingewie¬
sen: Auf Grund des Dekretes 108 des
damaligen tschechischen Staatspräsi¬
denten Benes über die Konfiskation
des feindlichen Vermögens und
Fonds der nationalen Erneuerung
vom 25. Oktober 1945 wurde das

lieh: „Bei der Zuteilung konfiszierten
Vermögens sind vor allem zu berück¬
sichtigen Teilnehmer am nationalen
Widerstand und ihre hinterbliebenen
Familienangehörigen, Personen, die
durch den Krieg, die nationale oder
politische Verfolgung geschädigt wur¬
den, Personen, die ins Grenzgebiet,
welches sie zu verlassen gezwungen
waren oder aus dem Ausland in das
Vaterland zurückkehren..."
Wenn Präsident Havel, der in seiner
Rede vom 17. 2. d. J. seine Solida¬
rität mit diesem völkerrechtswidrigen
Dekret erneut bekundete, heute erneut
die Forderung nach Entschädigung
aufrechterhält, dann fragt man sich,
ob die tschechischen Opfer aus dem
bereits 1945 konfiszierten deutschen
Vermögen It. damaliger Bestimmun¬
gen überhaupt eine Entschädigung
erhalten haben. Wenn ja, erhebt sich

t s c

en wäre, wäre die
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150 Jahre Rieger-Orgelbau
v o n

P r o f . D r . R o b e r t R e s c h n o r
Wendlingen/Jägerndorf

Das Datum verblüfft zunächst, da ja
die Orgelfabrik Gebrüder Rieger
erst 1873 gegründet wurde. Viel¬
fach übersehen wird dabei aber die
Arbeit von Franz Rieger (1812-
1886), der bereits durch den Auf¬
trag für eine neue Orgel in der Burg¬
bergkirche 1845 seine Werkstatt
am Oberring, Haus Nr. 8, eröffnete

Franz Rieger schuf im Laufe seines
Arbeitslebens rund 50 Orgelwerke.
Se ine Werke waren im mus ika l i¬
schen Sinne romantische Gebilde,
die tief in der klassischen Bauart wur¬
zelten und die Grundformen der ech¬
ten Orgel niemals verleugneten, d. h.
alle waren sogenannte Prinzipalor-
leln (nach dem Hauptregister
lenannt) mit schönen unterschiedli¬

c h e n S t i m m e n . D a s P f e i f e n w e r k
stand auf Schleifwindladen, die
Steuerung erfolgte mechanisch.

Inzwischen hatten zwei seiner Söhne
ihre Lehr- und Wanderjahre abge¬
schlossen, so daß Franz Rieger oen
Bet r i eb d iesen Söhnen Ot to und
Gustav übergab. Sie gründeten
1873 die Firma unter der Bezeich¬
nung Gebrüder Rieger und began¬
nen den Bau der Orgelwerke mit der
Bezeichnung Opus 1. Es ist das Ver¬
dienst des Orgelforschers Quoika,
auf diesen Sachverhalt erstmals hin¬
gewiesen zu haben.

Otto Rieger (1847-19031

Otto Rieger wurde am 3. Mörz
1847 in Jögerndorf geboren. War
der Vater schon ein trefflicher Lehr¬
meister, so wurde sein Wissen in
Wien bei Josef Ullmann und beson¬
ders anschließend über Bamberg
nach Würzburg bei dem großen
Meister Martin Schlienbach vervoll¬
kommnet. Letzterer war eine Art Tra¬
ditionsträger, der die Kunst Johann
Andreas Silbermanns verwaltete und
an den Jögerndorfer Meistersohn
erfolgreich weitergab. Gustav Rie¬
ger, sein Bruder, geboren am 1.
August 1848 als drittes Kind, war
mehr ein technisches Talent, das den

Franz Rieger (1812-1886) i r : : : ! -

und damit den Grundstein legte für
eine jahrzehntelange, erfolgreiche
Arbeit im Orgelbau, die zu interna¬
tionaler Geltung führte. Franz Rie¬
ger, am 13. 12. 1812 in Zossen
geboren, zeigte schon frühzeitig
eine Musikbegabung. Er wählte die
Orgelbaukunst und mußte, mangels
jeeigneter Lehrer in der Nähe, zu
uß nach Wien in d ie Lehre

Werkstätten Vorstand.

Der Vater Franz war noch einige
Jahre Mitarbeiter in der neugegrün¬
deten Firma, bis er sich 1880 ganz
zurückzog und den weiteren Auf¬
stieg des Unternehmens verfolg
durfte.

v o n

Joseph Seyberth wandern. Dieser
war ein Kleinmeister der Biedermei¬
erzeit, doch konnte Rieger dort die
Wiener Orgelwerke kennenlernen,
vor allem der großen Meister Johann
Henkes und des Olmützer Ignaz
Kober, der bereits die Moderne ver¬
körperte.

e n

Opus 1(1873) röm.-kath. Pfarrkir¬
che in Jaktar/Mähren

Franz Rieger, dem Pionier, wurde
vom Kaiser Franz Josef I. das golde¬
ne Verdienstkreuz mit der Krone ver¬
liehen. Franz Rieger starb am 29.
Januar 1886.

Otto Rieger beobachtete konsequent
dje Entwicklung des Orgelbaues in
Österreich-Ungarn und dem Aus¬
land.

Gleich sein erster Auftrag, die Orgel
für die Burgbergkirche, wurde ein
großer Wurf. Sie besaß 2Manuale
mit 20 klingenden Stimmen. Fast
genau 100 Jahre später fiel diese
Orgel dem Brand der Burgbergkir¬
che 1945 zum Opfer.

Das Jahr 1873 als Firmengründung
war schon deshalb gut gewählt, da
die Weltausstellung in Wien statt¬
fand und auch die Kunst des Orgel¬
baues vorgestellt werden konnte. Ihr
Orgelwerk Opus 1v/ar dort zu se¬
hen und errang eine Goldmedaille.
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Formen. Leider wurde Egon von
Glotter-Götz schon 1940 ein Opfer
des 2. Weltkrieges. Auch sein Bru¬
der mußte zum Wehrdienst.

Dos Kriegsende brachte nicht nur
Verlust der Zweigwerke in

Mocker und Budapest, sondern auch
das endgültige Ende des Hauptwer¬
kes in Jägerndorf. Bereits am 9. Mai
1945 übernahm ein nationaler Ver¬
walter der tschechischen Regierung
die Firma Rieger. Die übriggebliebe¬
ne Belegschaft mußte in ein Lager
und wurde täglich zur Arbeit
gebracht.

Nach genau 100 Jahren war das
Ende der Firma besiegelt.

Eine glückliche Fügung brachte nach
Kriegsende die Heimkehr des gebür¬
tigen Jägerndorfers Dipl.-Ing. Josef
von Glotter-Götz, der Soldat war
und es bis zum Oberstleutnant
gebracht hatte.
Er übernahm im Mai 1920 im Auf¬
trag der Witwe Anna Rieger die Lei¬
tung des Unternehmens. Er erlernte
im Betrieb den Orgelbau und wurde
Ende 1924 Alleinbesitzer.

den

I

Kurz ein paar Worte zur weiteren
Entwicklung der Orgelfabrik in
Jägerndorf. 1948 wurde das Natio-
nalunternehmen „Tovärny na piana

Opus 1130 (1904) röm.-kath.
Pfarrkirche St. Martin in Jägerndorf

avarhany" gegründet, das neben
dem ehemaligen Riegerschen
Betrieb auch die kleinere Orgelbau¬
anstalt Kloss umfaßte. Dieses Unter¬
nehmen hat nach technischen Ver¬
besserungen eine beachtenswerte
Produktion aufzuweisen; zunächst
im tschechischen Sprachraum, dann
dem ehemaligen Ostblock und nach
Ubersee.

Es folgten Exportaufträge bis 1914
nach Mexiko, Portugal, Ungarn, Bel¬
gien, Polen, Jerusalem, Buenos
Aires, um nur etliche große Orgel¬
werke in aller Welt zu nennen.

Die größten Konzertorgeln hatten,
wie z .B. im Wiener Konzer thaus¬
saal, 5Manuale und 116 klingende
Stimmen. Das kam daher, weil man
in der damaligen Zeit die Stimmen¬
zahl sehr groß wählte, einmal um
möglichst alle Registerfarben ver¬
fügbar zu haben, andererseits
waren auch Prestigegründe die
Ursache.

Bei diesen großen Orgeln baute
man Kegelladen ein, sowie elektri¬
sche Trakturen nach eigenem
System.

Der erste Weltkrieg zerstörte all
diese vorbildliche Arbeit. Nicht nur
der Inhaber, sondern auch viele Mit¬
arbei ter mußten ins Feld. An den
Bau neuer Orgeln konnte niemand
denken.

Dann kam der Zerfall der österrei¬
chischen Monarchie. Jägerndorf lag
nunmehr in der neugegründeten
Tschechoslowakei. Das Hauptab¬
satzgebiet lag jetzt im Ausland.

Zu all dem kam noch der frühe Tod
Otto Riegers d.J. im Jahr 1920. Rie-
ler war erst 40 Jahre und ohne
rben. Mit ihm ging eine Ara der

Orgelbaukunst in der dritten Gene¬
ration zu Ende.

Wesentlicher für unsere Betrachtung
ist aber das weitere Schicksal des
le tz ten F i rmeninhabers Josef von
Glatter-Götz und seine Versuche zu
einem Neuaufbau der Orgelfabrik in
Österreich.

Josef von Glatter-Götz
(1880-1948)

Es folgten schwierige Aufbaujahre.
Reisen ins Baltikum und seiner Söhne
n a c h S ü d a m e r i k a b r a c h t e n d a n n
doch den Aufwärtstrend.

Rieger-Orgeln führten bis 1938/39
bei einem Exportanteil von zwei Drit¬
tel zu einem neuen Höhepunkt des
H a u s e s .

Eine wichtige Rolle spielten dabei

Es war naheliegend, einen Neuan¬
fang dort zu wagen, wo eine große
Zam von Rieger-Orgeln ihren Stand¬
ort hatten (weltweit waren es inzwi¬
schen über 3000 Orgelwerke).
Neid und Mißgunst vereitelten die¬
sen ersten Versuch, Fuß zu fassen.

Einen zaghaften Erfolg brachte die
Pacht der Werkstät te von Meister
Anton Behmann in Schwarzach/
Vorarlberg. Josef Glatter-Götz der
Jüngere war inzwischen Mitarbeiter
bei der Orgelbauanstalt Kemper in
Lübeck -er kam nach Schwarzach
und brachte neue Arbeitsmethoden
mit. Bedauerlicherweise starb schon
1948 Josef von Glatter-Götz, der
Vater. Sein Sohn stand nun allein vor
der schweren Aufgabe des Neube¬
ginns und der notwendigen Umor¬
ganisation.

die beiden Söhne. Egon (geboren
1911) und Josef (geboren 1914).
Beide waren handwerklich und wis¬
senschaftlich ausgebildet. Egon wid¬
mete sich vor allem der Forschung
und Vervollkommnung. Besonders
war ihm auch die Entwicklung des
Spieltisches ein Anliegen.

Grundsätzlich verstand er die Orgel¬
arbeit nicht als Historismus, sondern
als Neuschöpfung auf wissenschaft¬
licher Basis. Die neuen Rieger-Positi-
v e b e k a m e n w i r k l i c h e i n e n e u e
Gestalt: das Positiv Inoch im Geist
der Renaissance, das Positiv II dage¬
gen verließ bereits überkommene
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Zunächst beschränkte man sich auf
die Renovierung alter und, z.T.

in Öster-

- - ß
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krieqsbeschödigter Orgeln
reich.

* ■ #

Bald jedoch brachte Josef Glatter-
Götz neue technische Ideen ein, die
ankamen und bald beliebt wurden.
So wurde z. B. ein einmanualiges
Positiv mit 6Registern gebaut -die
Prospektpfeifen waren grün, denn
sie waren aus altem Kupferblech
e i n e m

ment sahen Herbert von Karo an und
Paul Hindemith und sie ste Iten es
gleich in ihr Orchester. Ein solches
Posit iv kam auch zur Weltausstel-

.1
J U t l R l Ä

i :v o n

Kirchendach. Dieses Instru-
I (

lung nach Chicago und wurde dort
verkauft. Der erneute Sprung nach

Neubauten in Schwarzach 1993

Ubersee war gelungen.

Ein weiterer Schritt brachte wieder
eine Förderung der Trakturproble-
me. Die Ausgestaltung des klingen¬
den Fundus -waagrechte Trompe¬
ten in spanischer Art -Glatter-Götz
bewältigte zeitgenössische Orgel-
urobleme und erre ichte Sonderer-
■olge.

Nach 20 Jahren -mit rd. 40 Mitar¬
b e i t e r n - h a t t e e r m e h r a l s 3 0 0
Orgeln geschaffen.
In diesen Zeitabschnitt fielen bereits
Exporterfolge, wie Buenos Aires,
New York, Montreal, Philadelphia.
Abe r auch beach t l i che P lä t ze i n
Deutschland, so das Münster in Frei¬
burg (1964, das Ulmer Münster
{I960). Auch in unserer Patenstadt
A n s b a c h w u r d e i n S t . J o h a n n e s
1962 eine Orgel aufgestellt.

Allein die Münsterorgeln stellen eine
Spitzenleistung des Hauses Rieger
dar, die würdig an die größte öster¬
reichische Orgel im Wiener Kon¬
zertsaal (1913) anknüpfen.

1972 war es endlich soweit, daß in
Schwarzach ein Neubau den Provi¬
sorien ein Ende machte; dieser wies
a u c h e i n e n 1 4 m h o h e n M o n t a ¬
gesaal auf.
Inzwischen war eine neue Genera¬
tion von Orgelbauern herangewach¬
sen: Christoph Glatter-Götz (* 9. 12.
1951), ausgebildet bei einem däni¬
schen Orgelbauer, trat 1977 in
Schwarzach als Geschäftsführer ein.
Er ist heute Inhaber der Firma Rieger-
Orgeln.

Raimund Glatter-Götz (* 1. 1.
1948) studierte Innenarchitektur und

Die Organisation der Arbeitsabläufe
wurde völlig neu strukturiert; anstelle

Industriedesign, absolvierte eben- von Spezialisten arbeiten nun Grup-
falls eine Orgelbau-Ausbildung und pen von jeweils rund 12 Mitarbei-
wirkt seit 1977 als freischaffender tern an einer kompletten Orgel vom

Plan bis zur Fertigmontage. Das ist
abwechslungsreicher und fordert die
Verantwortung für das Gesamtwerk

Orgeldesigner ausschließlich für die
Firma Rieger.

Der älteste Bruder, Caspar Glatter- heraus.
Götz (*1.3.1 945) hatte im väterli¬
chen Betrieb gelernt und nach seinen
Wanderjahren bis 1992 die Posi¬
tion des Betriebsleiters bei Rieger

N a c h s e i n e m A u s s c h e i d e n

1989 verlieh die Republik Öster¬
reich dem Hause Rieger das öster¬
reichische Staatswappen als Aner¬
kennung für die hochqualifizierte Lei¬
stung.

Drei willkürlich herausgegriffene Bei¬
spiele von Orgelwerken aus den
letzten Jahren mögen dies illustrie¬
r e n .

m n e .

besitzt er ein eigenes Unternehmen
am Bodensee.

Dank der guten Auftragseingänge
stieg die Mitarbeiterzahfund 1993
mußte eine Erweiterung der Betriebs¬
fläche vorgenommen werden.

Christoph Glatter-Götz
l* 9. 12. 1951)

Orgel im Stephansdom Wien 1991
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1898 Braga, Portugal op. 692
1900 Holsted, Dänemark op. 784

Ein neues Feld erschloß sich durch
den Bau von Orgeln für Konzertsäle,
wobe i B rünn m i t dem Deu tschen
Haus den Anfang machte (1 890).

Eine Sonderaufgabe ergab sich
1893, daß die neue Orgel für das
k. u. k. Hofburgtheater von zwei Stel¬
len aus spielbar sein müsse; von der
Bühne aus und aus dem Orchester¬
raum. Dazu benutzte man erstmals
die elektrische Traktur.

Neukonstruktionen waren vor allem
auch das sogen. Kombinationsregi¬
ster, die Zweitonpfeife und eine
mechanische Freikombination.

Inzwischen war der Betrieb in ein
entsprechend größeres Gelände ver¬
legt worden, in die damalige Rudolf¬
straße Nr. 58 mit entsprechenden
Erweiterungsmöglichkeiten.

Die Zeit der Gründerjahre brachte
auch Jögerndorf einen großartigen
Auftrieb -nicht umsonst sprach man
von der Tuchmacherindustrie in der
Stadt, vom österreichischen Man¬
chester. So ist es auch zu erklären,
daß die Orgelbauanstalt der Gebr.
Rieger mit dem Namen „Fabrik"
bedacht wurde, was aus dem gol¬
denen Schriftzug über der Einfahrt
zu sehen war; „K. u. K. Orgelfabrik
der Gebrüder Rieger".

Rieger-Orgeln waren inzwischen ein
fester Begriff geworden in Bezug
auf Qualität und Stilistik.

Z u r J a h r h u n d e r t w e n d e w a r e n e s
bereits über 1000 Orgelwerke, die
buchstäblich in aller Welt erklangen.

Zu den ästhetischen Grundsätzen ist
zu sagen, daß Franz Rieger ein klas¬
sischer Pragmatiker war, der mit
Hi l fe der Schle i fwindlade und der
mechanischen Spieltraktur seine
Erfolge errang.
Seine Söhne beschriften auch diesen

Orgel in der Taborkirche Freudenstadt/Scbwarzwald 1994
^ 4
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Orgel in der Universität Südafrika in Pretoria 1995

Die daraus entspringenden Konse¬
quenzen trugen dazu bei, daß die
Firma Rieger bei großen Aufträg
nicht mehr übersehen werden konn¬
te. So erhielt Rieger den Auftrag für
die Chororgel von St. Stefan in
Wien. Otto Rieger schuf Kontakte zu
den maßgebenden Organisten, so
Anton Bruckner (I 824-1 896), dem
man sogar eine Orgel zur Verfügung
stellte. Außerdem wurde nachhaltig
experimentiert, z. B. mit der Laden-
tei ung zwecks Klangdifferenzie¬

rung. Auch im Pfeifenbau ging man
neue Wege.

Das internationale Ansehen wuchs:
I879 Oslo, Norwegen
I889 Gibraltar op. 280
1890 Bukarest op. 293
1891 Zyravdow, Rußland op. 326
1893 Konstantinopel, kath.

Pfarrkirche op. 394
1895 Legnano, Italien op. 501
1896 Jerusalem Hl. Grabkirche

op. 556

Weg, doch beachteten sie den
Markt. Langsam wandte man sich
der Kegellade zu, noch zögernder
den neuen Traktur formen, der
Röhrenpneumatik und später der
Elektrik. Vorreiter waren die Riegers
indessen in der Ausbildung neuer
Klangformen, einem Neumanieris¬
mus, aus dem Geist des Jugendstils
entstanden. Kein Geringerer als
Albert Schweitzer bemerkte, daß
nicht alle Orgelbauer der neuen Zeit
willig folgten.

e n
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In diese Schaffensperiode gehörten
z. B. u.a.:

1904 St. Martin in Jägerndorf
1904 Jekaterinodar Rußland
1904 St. Cöcilia, Rom
1905 Karmeli terkirche Wien
1906 College of Music, London
1906 Olmütz, Ausstellung

op. 1300 (elektrische
Traktur)

So hat sich nach einem schweren
Neuanfang der Rieger-Orgelbau
wieder einen beachtl ichen Stel len¬
wert erringen können und kann stolz
auf nunmehr 150 Jahre Firmenge¬
schichte zurückblicken.

te Balance zu finden -beim Klang,
in der Architektur, mit der Technik.

Q u e l l e n :
Rudolf Quoika „Die Jägerndorfer Orgelbauer
Rieger und ihr Haus" Freiburg 1965
Festschrift Rieger-Orgelbau Schwarzach/Vor-
a r l b e r a 1 9 9 5

„Orgeln Rieger und Kloss" von Dipl.-Ing. J.
Zövodny Hsg. von der Sektion Werbung und
Ausstellungen Tschechoslowakischer Musikin-

Hradec Krälove o. Jhg.

Gewisse rmaßen a l s Le i tmo t i v fü r
eine gute Zukunft mag der von Chri¬
stoph Glatter-Götz formulierte Aus¬
spruch gelten: „Die Kunst des Orgef
bauers besteht wohl darin, die rech- s t r u m e n t e

R o l a n d S c h n ü r c h

Vizepräsident der SL-Bundesversammlung und Mitglied
d e s S u d e t e n d e u t s c h e n R a t e s
hat sich in einem Brief an den Vor¬
sitzenden der SPD, Rudolf Schar¬
ping, gewandt. Darin heißt es:

„Sehr geehrter Herr Vorsitzender,
Ih re am 7 . 7 . 1995 in der ARD-
Tagesschau wiedergegebenen Äu¬
ßerungen in Prag betreffs einer ein¬
seitigen Entschädigungsleistung an
tschechische NS-Opfer machen mich
sehr betroffen, denn sie sind absolut
unverständl ich. Ausmaß und Cha¬
rakter tschechischer Verbrechen im
Zuge des Völkermordes der Vertrei¬
bung erzwingen eine gleichwertige
Entschödigung für sudetendeutscne
Opfer.

Heimat hinaus Möglichkeiten zu prü¬
fen, wie Wiedergutmachungs- und
Entschädigungsverpflichtungen der
Vertreiber geregelt werden k

Ich wäre Ihnen um Mitteilung dank¬
bar, welche konkrete Umsetzung
durch Sie und die SPD-Bundestags-
fraktion für die geplante Erklärung
der Parlamente in Bonn und Prag
vorgesehen ist.

Zur geplanten Bonn-Prager Parla¬
mentsini t iat ive möchte ich anmer¬
ken:
Die SPD-Bundestagsfraktion hatte
dankenswerterweise am 7. Oktober
1992 einen Antrag eingebracht, der
zu einer Beschlußempfehlung des
Auswärtigen Ausschusses führte, die
der Deutsche Bundestag am 23. Juni
1994 einstimmig annahm. Darin
heißt es u. a.:

o n n e n .

Vertreibung jeder Art ist
nal zu ächten und als N

i n t e r n a t i o -
__ _ _ V e r b r e c h e n

gegen die Menschlichkeit zu ahn¬
den. Wer vertrieben wurde, hat
Anspruch auf die Anerkennung sei¬
ner Rechte.' Die Bundesregierung
wird aufgefordert, ,über die Durch¬
setzung des Rückkehrrechtes in die

Mit freundlichen Grüßen
gez. Roland Schnürch"

Ich appelliere deshalb an Sie, Ihre
Auffassung zu revidieren.

Ministerpräsident Edmund Stoiber:
Verhandlungen mit Prag zur Sudetenfrage sinnlos

Siedlung" ersetzen wolle. „Ich werde
das nicht akzeptieren, daß über¬
haupt keine Bereitschaft besteht, auf¬
einander zuzugehen", sagte der
bayerische Regierungschef,
(aus dem Straubinger Tagblatt/der Landshu-
ter Zeitung vom 2. Oktober 1995)

Hof/Saale, (dpa) Ministerpräsidentsinnlos erklärt. Stoiber zeigte sich
Edmund Stoiber hat angesichts der am Samstag in Hof enttäuscht, daß
jüngsten Äußerungen des tschechi- der tschechische Regierungschef
sehen Ministerpräsidenten Vaclav nicht bereit sei, über Entschädigun-
Klaus zur Frage der Sudetendeut- gen zu reden und das Wort „Ver¬
sehen weitere Vertragsverhandlun- treibung" durch Begriffe wie
gen mit der Regierung in Prag für „Abschub" beziehungsweise „Aus-

Prof. Dr. Robert Reschnor, Wendlingen/Jägerndorf
Z w e i e r l e i M a ß ?

deren Nachkommen noch debattie¬
ren bräuchte.

So einfach wäre dies.

SL-Sprecher Franz Neubauer nannte
It. dpa eine derartige Absicht einen
Aff ron t fü r d ie Sudetendeutschen
und eine Brüskierung der deutschen
Bundesregierung. Bei allen bilatera¬
len Verhandlungen sei bisher die
Ausklammerung der sudetendeut¬
schen Eiqentumsfrage als rechtliches
Offenhalten der Ansprüche gewertet

und Heimatrecht durch vo l lendete
Tatsachen zu beenden?
Das soll It. der regierenden Volks¬
partei (KDU-CSL) so aussehen, daß
von dem gegenwärtig vom staatli¬
chen Bodenfonds verwalteten ehe¬
maligen Sudetenbesitztum von rd.
800000 Hektar rd. V2 Million
schließlich Tschechen verkauft wird.
Eine derartige „Privatisierung",
offenbar zu Schleuderpreisen,
würde It. Lux zur Folge haben, daß
es nichts mehr gäbe, worüber man
m i t d e n S u d e t e n d e u t s c h e n o d e r

Da bemüht s ich d ie tschechische
Regierung nun schon lange um den
Beitritt zur Europäischen Union.
Klar, daß Tschechien dabei nur die
Vorteile wirtschaftlicher Art und poli¬
tisches Ansehen im Auge hat. Wie
aber wollen sie es unter einen Hut
bringen, wenn sie sich am 24. Sep¬
t e m b e r d u r c h d e n t s c h e c h i s c h e n
Landwirtschaftsminister und stellver¬
tretenden Ministerpräsidenten Lux
offiziell dafür aussprechen, den Dis¬
put mit den vertriebenen Sudeten¬
deutschen über deren Eigentums-

a u s -
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Zu den genannten Verkaufsabsich- Sollten all diese Absichtserklärungen
ten paßt auch die Feststellung vom Realität werden, hätte sich Tschechi-
Prager Ministerpräsident Vaclav en einen Beitritt zur EU allein schon
Klaus: Er habe den Forderungen von in völkerrechtlicher Hinsicht selbst
Sudetendeutschen nach Heimatrecht verbaut. Niemand darf um eigener
in Tschechien eine klare Absage Vorteile willen
erteilt. Sein Kabinett denke nicht an internationales kl¬
eine Gesetzesänderung, um den ten.

Sudetendeutschen

worden. Der neue Vorstoß müsse als
„Gipfel nationalistischen Ungeistes"
betrachtet werden-so Neubauer. Er
stellt den Beitritt der tschechischen
Republik zur Europäischen Union zu
Recht in Frage. Er verwies auf Slo¬
wenien, dem die EU-lntegration ver¬
sagt wurde, weil den dort lebenden
Itafienern verwehrt sei, Land
erwerben. Das gelte in viel größe¬
rem Umfang für Tschechien im Blick
auf sudetendeutsche Ansprüche.

gleichzeitig gültiges
Recht mit Füßen tre-

„ehemaligen
irgendeine Ausnahme im allgemei¬
nen recht l ichen Rahmen
schaffen.

z u

z u v e r -

Die Sudetendeutschen kämpfen gewaltlos
Eine Friedensbewegung, die nicht gewürdigt wird
v o n

Dr. Helmut Diterich Ansbach/Eger

ment eine Bombe hochgegangen
w ä r e !
Die Tschechen ihrerseits haben
1918 gedroht, die Stadt Eger zu
beschießen und zu zerstören, als sie
sich der Besetzung durch tschechi¬
sches Militär widersetzte. War das
keine Gewalt? In den späteren Jah¬
ren der Republik und zur Zeit des
Erstarkens eines neuen und tatkräfti-
len, das Versailler Diktat revidieren-
len Deutschen Reiches erschienen

gefährliche Unternehmungen gegen
einen Staat, der sämtliche Machtmit¬
tel auf seiner Seite hatte, nicht mehr
sinnvoll. Die Sudetendeutschen spür¬
ten eine Hilfe auf sich zukommen,
die im Zusammenhang mit der Kon¬
zentration in den eigenen Reihen auf
eine grundlegende Veränderung in
politischer Hinsicht hindeuteten.
(Zunächst noch nicht auf die Befrei¬
ung, wohl aber auf ein Einwirken
das Reiches auf die Tschechen, die
Leidensfähigkeit der Sudetendeut¬
schen nicht zu überschätzen.)
Noch einmal wäre Gewalt gegen
Unrecht vorstellbar gewesen, als
1945 die Tschechen das Sudeten¬
land wiederum, mit Unterstützung
ihrer westlichen und östlichen Hel¬
fershelfer, besetzten und die Bewoh¬
ner unter Anwendung brutalster Mit¬
tel, wie sie jetzt in Jugoslawien gang
und gäbe sind, vertrieben. .Aber
auch da mußten kämpferische Über¬
legungen, sich gegen die ganze
Welt zur Wehr zu setzen, schon im
Ansatz scheitern; die bis an die
Zähne bewaffneten amerikanischen,
sowjetischen und tschechischen
Truppen hätten jeden Widerstand im
Keime erstickt.
Vae victis! Der Sieger erhält immer
Recht!

Republik wirkte dann -wie diejeni¬
gen, die der Erlebnisgeneration
angehören, wissen -jene langsame

hechische Aggression, die zwar
mit Händen zu greifen war, sich
aber einer geschlossenen Gegen¬
wehr entzog. Man denkt an die
Tschechisierung der sudetendeut¬
schen Gebiete, die sich allmählich
und heimtückisch vollzog, man denkt
an Enteignungen und die Entsen¬
dung tschechischer Beamter in das
deutsche Gebiet. Andererseits ver¬
breitete sich durch die angekündig¬
ten, aber niemals erfolgreichen
Maßnahmen der deutschen aktivisti-
schen Parteien, die mit den Tsche¬
chen im Prager Parlament zusam¬
menarbeiteten, eine gewisse Hoff¬
nung, die dann freilich bitter ent¬
täuscht wurde.
Zwischen Versprechungen und
Nichterfüllung dieser Versprechenschwankte die sudetendeutsche
Bevölkerung. Niemand wollte offen¬
sichtlich durch politische Attentate
die in diese Politik gesetzten Erwar¬
tungen stören. Der sogenannte
Volkssport-Prozeß war neben vielen
kleineren Prozessen ein Versuch,
sich gegen die Tschechen zur Wehr
z u s e t z e n .

Die Frage ist, ob man durch Bomben
-wenn man solche gehabt hätte -
die Lage der Sudetendeutschen ver¬
bessert haben würde. Eins ist sicher:
so lche Gewal tak t ionen -wenn s ie
klug genug durchgeführt worden
w ä r e n - h ä t t e n d i e We l t a u f d a s
sudetendeutsche Problem aufmerk¬
sam gemacht.und die Tschechen ver¬
mutlich zur Änderung ihrer Hand¬
lungsweise zwingen können. Daß es
bei den Sudetendeutschen an Mut
gefehlt hat, ist sicherlich nicht der
Fall. Wie hätte die Welt aufge¬
horcht, wenn vor dem Prager Pana-

Es scheint angesichts der Ereignisse
überall in der Welt, wo verscnieiede-
ne Volksgruppen um ihre Befreiung
ringen, angezeigt, einmal der sude¬
tendeutschen Verha l tensweise auf
diesem heiklen Gebiet zu gedenken.
Überall in Europa und darüber hin¬
aus in der Welt versuchen Vorkämp¬
f e r u n t e r d r ü c k t e r V ö l k e r d u r c h
Anwendung radikaler Mittel ihr
Recht durchzusetzen. Man denkt an
Palästina, das sich die Autonomie

t s c

erkämpft hat, an die Basken in.Spa¬
nien, die Tamilen, die Kurden. Über¬
all sind Kräfte am Werk, um durch
Gewalt Ziele zu erreichen, wie man
sie den Sudetendeutschen seit Bil¬
dung der ersten Tschechoslowakei
versagt hat.
Auch die Sudetendeutschen hätten
den Versuch wagen können, auf

ewaltsame Weise von der Unter-
rückung frei zu werden. Sie haben

das nicht getan, was für die friedli¬
che Grundeinstellung dieser Volks¬
gruppe spricht. Die Gründe, warum
sie sich trotzdem der tschechischen
Aggressivität friedlich verhielt, sind
vielfältig. Da war 1918 die Kriegs¬
müdigkeit der heimkehrenden sude¬
tendeutschen Soldaten, die vielfach
nicht wußten, was mit ihrer Heimat
geschehen würde im Spiel der
großen Mächte gegen al es Deut¬
sche, und die dann, als die politi¬
sche Entscheidung gefallen war,
einem Staat gegenüberstanden, von
dem sie aufgrund der Wilsonschen
Versprechungen hoffen durften,
nichts Böses erwarten zu müssen. Als
sie merkten, was wirklich geschah
(4. Mörz 19191), da war
Handeln zu spät. Die tschechische
Soldateska war übermächtig.
Zudem hatten die Deutschen keine
Waffen mehr.
In der Zeit der ersten tschechischen

e s z u m
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D r. R o b e r t R e s c h n a r
z u m P r o f e s s o r e r n a n n t

Unser langjähriges Beirats-Mitglied
wurde von der Schweizerischen Uni¬
vers i tä t Zür ich zum Pro fessor fü r
Kunstgeschichte ernannt (akademi¬
scher Grad Dr. phil. habil.) Die
Habilitationsschrift hatte das Thema:
„ D i e R o m a n i k i m S ü d w e s t e n
Deutschlands unter Berücksichtigung
der Einflüsse durch andere Kunst¬
landschaften."

dorfer" und zwei Ausstellungen im
Rahmen der Jägerndorfer Tage
Ansbach tatkräftig an der Arbeit
unseres Freundeskreises mitgewirkt.

Wir gratulieren herzlich und wün¬
schen ihm für die Zukunft auch wei¬
terhin viel Erfolg.

Der Vorstand des Freundeskreises

i n

M R
Mit der Ernennung verbunden ist
eine „Venia legendi", d. h. eine Lehr¬
berechtigung an allen Hochschulen,
sowie ein befristeter Lehrauftrag in
Zürich als Privatdozent.

Herr Prof. Reschnar hat bisher mit
zahlreichen Beiträgen im „Jägern-

Rudolf Neugebauer
O b e r s t u d i e n d i r e k t o r a . D . Einsatz das „Jägerndorfer Heimatar¬

chiv" sowie das „jägerndorfer Hei¬
matmuseum" in Ansbach leitet.
Beides ist unter seiner gekonnten Lei¬
tung zum wichtigen Zeugnis unserer
h e i m a t l i c h e n T r a d i t i o n u n d G e ¬
schichte gewachsen und ein Anzie¬
hungspunkt für viele unserer Lands¬
leute geworden.

Wir möchten Herrn Neugebauer zu
der verdienten Auszeichnung auch
unsere Gratulation aussprechen und
ihm für sein Engagement für unsere
Heimat danken, verbunden mit dem
Wunsch, daß er uns bei unserer
Arbeit noch recht lange zur Seite ste¬
hen möge.

Der Vorstand des Freundeskreises

i s t m i t d e m Ve r d i e n s t k r e u z a m
Bande des Verdienstordens der Bun¬
desrepublik ausgezeichnet worden.
Der Orden wurde ihm im Rahmen
einer kleinen Feier von Kultusminister
Hans Zehetmair überreicht.

Dieser betonte in seiner Laudatio,
daß de r Geeh r te zw i schen 1965
und 1986 als Schulleiter maßgeb¬
lich am Aufbau der Gymnasien in
Lauf und Röthenbach an der Pegnitz
beteiligt war. Daneben tat er sich in
der Erwachsenenbildung an der
Volkshochschule Lauf hervor, zu
deren ehrenamtlichem Vorsitzenden
Neugebauer bereits 1966 gewählt
wurJe.

Zehetmair wies auch darauf hin,
daß der Geehrte, der aus Wiese
stammt, mit großem persönlichen M R

(Das Checkt eines Volkes
unterliê tkeiner Verjährung,

solange bas Volk barum kämpft
T. Q. yiiasaryk

M e r k e n S i e s c h o n h e u t e v o r :

Jägerndorfer Tage in der Patenstadt Ansbach
a m 2 0 . u n d 2 1 . J u l i 1 9 9 6
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Neuzugänge in den Heimatsammlungen
(November 1994 bis Oktober 1995)

Hubert Kittel, Friedersdorf/Röttenbach-Mühlstellen
12 Einsendungen)

Eirriede Hagenauer, Friedersdorf/Zirndorf
Rudolf Ermer, Friedersdorf/Zirndorf
Gertraud Link, Kronsdorf/Stegaurach
Elisabeth Lulei, Braunsdorf/Kempten
Wilhelm Adam, Heinzendorf/Reichenbach/Fils
Otto Schmidt, Wiese/Gersthofen
Hilde Krist, Wiese/Bad Wörishofen
Gerti Löwe, Wiese/Memmingen
Martha Arlt, Wiese/Rödental-Öslau
Gerta Köhler, Wiese/Memming*
Alfred Erbert, Seifersdorf/Augsb
Max Gremlik, Wiese/Saal a. d. Saale
Herta Kling, Seifersdorf/Frankfurt a. M.
Kurt Hermann, Gelnhausen-Meerholz
Dr. Martina Pietsch, Dresden
Helmut Polaschek, Sternberg/Frankfurt a. M.
Inge Stahl, Wiese/Markt Einersheim
Konrad Maier, Seifersdorf/Melle
Ingeborg Bierl (Lehr), Jögerndorf/München
Roswitha Butschek, Jögerndorf/Regensburg
Hilde Beck, Wiese/Thomasdorf
Isolde Hejny (Böheim), Jögerndorf/Kirchdorf, Öster¬

reich
Franz Roch, Wiese/Braunschweig
Franz Görlich (Webschule), Jögerndorf, Henners-

dorf/Sindelfingen
Gerhard Andres, Jögerndorf/Wien
M.A. Wolfgang Dorda, Grettstadt
Dr. Robert Reschnar, Jögerndorf/Wendlingen
Rudolf Ludwig, Seifersdorf/Collenberg (2 Einsen¬

dungen)
Heinrich Jüstel, Jögerndorf/Würzburg (Familien¬

chronik)
Erna Frieden, Tropplowitz/Schernfeld (umfangrei¬

che Sendung)
Erika Kuhnert, Hotzenplotz/Feucht (Klöppelpolster
Helene Dengler, Hotzenplotz/Gailroth-Schnelldor

(Klöppelbriefe und -spitze)
Alfred Kristofsky, Hotzenplotz/Nürnberg
Margareta Bischof, Jögerndorf/Rosenheim
Wilhelm Ryba, Jögerndorf/Gernrode (Kassette mit

Mundartgedichten der Mutter Ryba-Aue u.a.)
Lothar Heider, Neu Bürgersdorf/Aachen
Herbert Lehr, Wien
Möhr.-Schles. Heimatmuseum/Olbrich, Klosterneu¬

burg

Im Berichtsjahr erhielten Archiv und Heimatstuben
Einsendungen von folgenden Personen oder Einrich¬
tungen (aufgeführt in der Reihenfolge der Eingän¬
ge):

Dr. Lothar Schütz, Jögerndorf/Riemerling (2 um¬
fangreiche Einsendungen)

Leo Beutel, Wiese/Wertheim
Wilfried Appel, Jögerndorf/Breitenbach
Leopold Weinhold, Wiese/Kirchzell
Otmar Mückusch, Jögerndorf/Bernau
Adolf Fritsch, Wiese/Markt Einersheim (mehrere

Einsendungen)
Dr. Uta Hillesheim-Kimmel und Gabriele Kimmei,

Hillersdorf/Seeheim
Walter Steffek, Jögerndorf/München
Aloisia Schnapp, Künzelsau
Erwin Meißner, Lichten/Ansbach (2 Einsendungen)
Hermann Prosche, Klein Bressel/Weilheim (3 Ein¬

sendungen)
Anni Gerzanich, Liebenthal?/München
Friedrich Strohalm, jögerndorf (2 größere Einsen¬

dungen)
Ernst Mücke, Klein Bressel/ Leipheim (2 Einsendun¬

gen)
Ursula Morbitzer, Jögerndorf/Freilassing (3 Einsen¬

dungen) .
Gislind Winter, Jögerndorf/Bamberg
Diether Ertel, Komeise/Waldkraiburg (2 Einsendun¬

gen, 1umfangreich)
Peter Kolowrat, Jögerndorf/Memmingen (mehrere

Einsendungen)
Dr. Waltraud Gerstenberger, Jögerndorf/Frankfurt

a . M .

Marianne Höness (Kube), Jögerndorf/Ulm
Friederike Klein, Weiskirch-Jögerndorf/ Nürnberg

(2 große Zuwendungen)
Bernhardine Karg, Jögerndorf/Oberaurach
Erna Meißner, Seifersdorf/Buttenwiesen-Thürheim
Rudolf Ganse, Estenfeld
Leopold Irblich, Jögerndorf/Wiesbaden (größere

Sendung Fotos)
Ilse Schmidt, Braunsdorf/Betzigau
Frederik Trayhorn, Wiese/Stenlose, Dänemark
Ludwig Weiß, Wiese/Schriesheim (Band „Lebens¬

erinnerungen")
Eugen Oppitz, Jögerndorf/Memmingen
Heinrich Gremlik, Wiese/Ritterhude (umfangreiche

Familiensendung)
Kurt Schmidt, Jögerndorf/Wilhelmshaven
Irma Häßler, Friedersdorf/Langenzenn
Rudolf Langer, Friedersdorf/Oberasbach
Christine Gödel, Friedersdorf/Oberasbach
Inge Barthelmeß, Friedersdorf/Nürnberg
Elisabeth Link, Friedersdorf/Zirndorf
Franz Zöllner, Friedersdorf/Kutzenhausen
Elisabeth Nitsch, Friedersdorf/Oberasbach
Hubert Wilscher, Wiese/Schweinfurt
Elsa Riedel, Friedersdorf/Zirndorf
Paula Schillinger, Friedersdorf/Zirndorf

e n

u rg

Allen Einsendern herzlichen Dank für ihre Mitwir¬
kung beim Bewahren von Heimatgut!

Der Heimatarchivbetreuer
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Die Jägerndorfer Heimatsannmlungen in der
P a t e n s t a d t A n s b a c h
J a h r e s b e r i c h t d e s B e t r e u e r s

Was kann e inem Ber i ch te rs ta t t e r
Besseres passieren, als über Erfreuli¬
c h e s b e r i c h t e n z u d ü r f e n ? - D a s
Wachstum unserer Sammlungen in
Ansbach hält unvermindert an!
Erfreulich war der Zuspruch bereits

vorausgegangenen Jahr 1994;
die „jägerndorfer Tage" mit dem
Jubiläum der Patenschaft, der zahl¬
re iche Besuch dabei hat ten dazu

bung der Sudetendeutschen" (Be¬
gleitbuch zur Ausstellung der Lands¬
mannschaft), das „Jahrbuch für su¬
detendeutsche Museen und Archi¬
ve", die Dissertations- und Habili¬
tationsschriften unseres Beirates Dr.
Robert Reschnar sowie um 12Jahr¬
gänge der „Zeitschrift für Geschichte
und Kulturgeschichte Österreichisch-
Schlesiens" (1909-1921), die wert¬
volle Abhandlungen über die
Geschichte unserer engeren Heimat
enthalten.
Das gesammelte Archivmaterial ist
inzwischen immer öfter hilfreich bei
der Beantwortung von Anfragen
unserer Landsleute. Zur 120Jahr-
Feier unserer Jägerndorfer Realschu¬
le wurde über den Heimatkreisbe¬
treuer Schmidt, ein Mitglied unseres
Freundeskreises, Material für eine
Ausstellung ausgeliehen. Unser
Sammlungsgut diente auch als
Grundlage für meinen Abriß der
Schulgeschichte, der sowohl in unse¬
rem Mitteilungsblatt „Der Jägerndor¬
fer" als auch in dem Jubiläumsalma-
nach des jetzigen tschechischen
Gymnasiums, u. zw. deutsch und
wörtlich ins tschechische übersetzt,
veröffentl icht worden ist. Verschie¬
dene Spenderinnen aus unserem
Freundeskreis haben es möglich
lemacht, daß nunmehr die Jan
lerichte unserer Realschule zurück

bis zum Schuljahr 1908/09 in
Kopien vorliegen. Um weitere Spen¬
den zum Besorgen der noch fehlen¬
den Jahrgänge ab 1875 wird gebe¬
ten (durchschnittliche Aufwendun¬
gen für einen Jahresbericht: 15 DM;
Überweisungen mit Stichwort „Jah¬
resberichte"). Das aus unserer Sicht
begrüßenswerte Wachsen der
Sammlungen hat freilich die Schat¬
tenseite-Folge, daß die vorhandenen
Räume nicht mehr ausreichen. Es ist
z. Zt. nicht mehr möglich, alles Vor¬
handene gleichzeitig in übersichtlich
und gut gestalteten Ausstellungen zu
Drösent ieren. Die Patenstadt Ans-
Doch ist um eine gute Instandhaltung
sehr bemüht und wendet dafür la
fend finanziel le Mittel auf. Beson¬
ders zu danken ist in diesem Zusam¬
menhang den Herren vom Bauamt
der Stadt Ansbach.
Ein gewisses Defizit besteht inzwi¬
schen auch hinsichtlich der Zahl von
helfenden Mitarbeitern. Die Last der
Aufsichts-, Schreib- und Ordnungsar¬
beit verteilt sich auf zu wenig Schul¬

tern. Es wäre sehr wünschenswert,
wenn sich noch weitere Helfer zur
Mitarbeit bereitfinden würden. Ein¬
mal im Monat ein halber Tag, ja
schon ab und zu ein einzelner Tag
wären schon mehr als ein Tropfen
auf den heißen Stein! Allen treuen
Aktiven, die auch in diesem Jahr die
Arbeit für Stadt und Kreis Jögerndorf
mitgetragen haben, sage ich meinen
herzlichsten Dank.

i m

bei'
Daß im heurigen „ruhigen" Jahr zwi-

■ r -Tagen"
Rudolf Neugebauerr i g e n „ r u n i g e n ,

scnen zwei „Jögerndbrfer lac
ebenso erfreuliche Ergebnisse
sehen

z u

vermelden sein würden, das durfte
man nicht ohne weiteres erwarten.
Ta t s ä c h l i c h w u r d e n i n d i e s e m
Berichtsjahr 1995 unsere Heimat¬
sammlungen, Archiv und Heimatstu¬
ben, wiederum ebenso oft mit Zusen¬
dung bedachtwie im Jahr vorher. 78
verschiedene Einsender schr ieben
z w i s c h e n N o v e m b e r 1 9 9 4 u n d
Oktober 1995 nach Ansbach, eini-
ge mehrmals, mit insgesamt 97 Bei¬
lagen, mehr oder minder umfang- Ireich.
Für diese erfreuliche Mithilfe beim
Bewahren von Heimatgut allen Ein¬
s e n d e r n s e h r h e r z l i c h e n D a n k !
Dadurch wi rd auch immer wieder
spürbar, daß noch so etwas wie eine
Heimatgemeinschaft der Jägerndor¬
fer aus Stadt und Land lebendig

l U

Öffnungszeiten
in den Heimatsammlungen:
H e i m a t s t u b e n
Während der Wintermonate bis zum
31. Mörz 1996 sind für die Heimat¬
stuben keine Öffnungszeiten vorge¬
s e h e n . We r i n d i e s e r Z e i t n a c h
Ansbach kommt, ist trotzdem sehr
willkommen. Ihm wird vom gegen¬
überliegenden Verkehrsamt geöffnet.
Vorherige telefonische Anmeldung ist

pfehlenswert (Tel. 09 81 /5 12 43).
Ab 1. April 1996 ist wiederum je¬
den Donnerstag von 14 bis 16 Uhr
geöffnet: Martin Luther-Platz 1
H e i m a t a r c h i v
Das Heimatarchiv am Karlsplatz ist
während des ganzer). Jahres geöff¬
net. Es gelten die Öffnungszeiten
des Stadtarchivs:
Montag und Mittwoch vormittags
von 9bis 12Uhr, Dienstag und Don¬
nerstag nachmittags von 14 bis 17
Uhr.
Voranmeldung vorsorglich über Tel.
09 81/5 1248 oder 51249. Außer¬
dem hilft auch ein Anruf beim Betreu¬
er Rud. Neugebauer, Bühlstraße 4,
90482 Nürnberg, Tel. 0911/
5 4 3 0 9 7 6 .

r e s -

i s t .
Immer öfter finden sich unter den
Einsendungen Familienchroniken,
Lebenserinnerungen in Buchform,
persönliche Dokumentensammlun¬
gen und Nachlässe. Das Ansbacher
Archiv wird offenbar immer mehr als
vertrauenswürdige Einrichtung für
eine Aufbewahrung angesehen.
Bemerkenswert unter anderen sind
etwa.folgende „Neuerwerbungen":
ein Ölgemälde von Anton Raida,
iurgbergmotiv in Originalrahmen
Einsender Herr Andres, Wien), eine
"ruhe vom Vertreibungstransport

(Einsender Herr Kittel, Röttenbach),
Klöppelpolster mit angefangener
Arbeit, Klöppelspitze sowie Klöppel¬
briefe aus der Hotzenplotzer Köp-
pelschule (Einsenderinnen Frau Kuh¬
nert, Feucht, und Frau Dengler,
Schnelldorf). Zwei sehr umfangrei¬
che Sendungen gingen uns wieder
von unserem unermüdlichen, erfolg¬
reichen Heimatgutsammler
Schütz in Riemerling zu. Der Bü¬
chereibestand wurde u.a. vermehrt
um das Buch „Odsun -die Vertrei-

e m

u -

D r .

1 6



U n s e r A l t v a t e r t u r m
Errichtung und Ende

v o n

Rudolf Neugebauer
Nürnberg/Wiese

20. September 1897 in Olmütz den
Bau beschloß.

Die Sektionen Neiße und Jägerndorf
brachten die ersten Spenden ein,
aus dem Verkauf von „Bausteinen"
zusammengetragen.
Eine lange Vorgeschichte schließt
sich an. Verhandlungen mit den
zuständigen Behörden, vor allem mit
den Grundeigentümern, den Ver¬
waltungen des Fürsten Liechtenstein
und des Hoch- und Deutschmeister¬
ordens sowie mit der Katastralge¬
meinde Klein Mohrau zogen sich
hin. Erst im Jahre 1900 waren die
ersten präzisen Festlegungen mög¬
lich: Die Warte sollte ein Aussichts¬
turm werden, auf dem höchsten
Punkt des Gipfels stehen, etwa 100
Fuß hoch, und nicht mehr kosten als
40000 Kronen. In den folgenden
Jahren einigte man sich auf den
Namen „Habsburgwarte" und plan¬
te die Einweihung in Kaisers
Jubiläumsjahr 1908. Die detaillierte
Bauplanung wurde an Ritter von
Neumann, Baurat in Wien, verge¬
ben. Nach der Zustimmung der
h ö h e r e n B e h ö r d e n e r t e i l t e d i e
Gemeinde Klein Mohrau am 17. Juli
1 9 0 3 d i e B a u
Schlechtes Wetter und weitere Vor¬
bereitungen ließen es nicht mehr
zum Baubeginn im gleichen Jahr
kommen.
Nun muß man s i ch d ie enormen
Schwierigkeiten für einen so großen
Bau auf dem Altvatergipfel vorstel-
ien! Und man darf auch nicht mit
heutigen Maßstäben messen. Abge¬
sehen davon, daß in einer Höhe von
fas t 1500 mü.d .M. nur von Mi t te
Juni bis Anfang Oktober der Boden
nicht gefroren ist -es gab auch noch
keine erschlossenen Wege oder gar
Straßen. Die nächstgelegenen

rößeren Orte Karlsbrunn, Winkels-
orf und Thomasdorf lagen gute 8

bis 10 km entfernt. Es gab keine
Autos oder Traktoren, keinen elektri¬
schen Strom, keine Kröne,... Alles
Baumaterial mußte von weither auf
den Berg geschafft werden, Wasser
in Eimern aus einer -zum Glück -
nicht al lzu weit entfernten Quelle.
Die nötigen 12zweispönnigen Fuhr¬
werke waren nur schwer aufzutrei¬
ben, so daß 5Zugpferde gekauft
wurden.

Der Altvater und sein alter Turm -sie
sind für jeden, der das Ostsudeten¬
land seine Heimat nennt, gefühls¬
mäßig untrennbar miteinander ver¬
bunden, so überzeugend harmo¬
nisch verbunden, als gehörten Turm
und Berg seit eh und je zusammen.
Dieses Bild vom Turm auf unserem
höchsten Berg, an schönen Tagen
von vielen Heimatorten zu sehen,liat
sich für immer eingeprägt. Der Turm
auf dem Altvater ist uns zum Wahr¬
zeichen der Heimat geworden und -
trotz einschneidender Veränderun¬
gen -auch geblieben.

Schier unglaublich zu denken: Die¬
ser „Alte vom Berge" ist als Bauwerk
tatsächlich keine 50 Jahre alt gewor¬
den. Die kurze Lebenszeit ist den¬
noch von einem wechselvol len
Schicksal gezeichnet.

Am Anfang der Geschichte vom
Turm steht die wachsende Naturbe¬
geisterung in der 2. Hälfte des vori¬
gen Jahrhunderts. Da entstanden in
rascher Folge die zahlreichen Wen¬
der-, Natur- und Gebirgsvereine,
unter letzteren nach dem Alpenver¬
ein (1862) und dem Riesengebirgs-
verein (1880) auch der Mährisch-
Schlesische Sudetengebirgsverein
(1881) mit zuletzt mehr als 50
Zweigvereinen (Sektionen) und über
10000 Mitgliedern. Die ausführli¬
chen Protokolle seiner Mitglieder-,
Haupt- und Generalversammlungen
sind noch heute erhalten. Sie vermit¬
teln einen guten Eindruck von den
rührigen, vielseitigen, z.T. erstaun¬
lich großzügigen Aktivitäten. Die
Anlage von Wander- und Kletterstei¬
gen, deren Markierung und Auf¬
zeichnung in Wanderkarten gehörte
zu den wichtigsten Aufgaben, eben¬
so aber auch die Einrichtung von
H ü t t e n u n d B a u d e n z u m U n t e r ¬
schlupf der Wanderer. So entstand
schon wenige Jahre nach der Ver¬
einsgründung auch eine erste einfa¬
che Schutzhütte auf dem Altvater.

Pate für unseren Turm stand in beson¬
derer Weise die rührige Sektion
Neiße. Ihr ideenreicher, tatkräftiger
Obmann Wilhelm Gallien, Direktor
des Neißer Gymnasiums, wurde
nicht müde, für den Bau einer Aus-

m r :

Geheimraf Wilhelm Gallien,
Obmann der Sektion Neiße des

Mähr.-Schles. Sudetengebirgsver-
eins, dessen Ehrenmitglied seit 1911

’ S .

sichtswarte auf dem Altvater zu wer¬
ben. Gallien war auch der Heraus¬
geber des ersten Führers durch das
Altvatergebirge. Er erreichte es
schließlich, daß die Generalver¬
sammlung des Gesamtvereins am

u n g .

Altbürgermeister Philipp Klein,
Gründungsobmann des MSSGV

1 7



dicken Zementfundament waren da
2mMauerwerk hochgezogen. Das
ist nicht wenig bei fast meterdicken
Wänden, die ja die heftigsten Win¬
terstürme überstehen sollten. Bei der
Generalversammlung
Jägerndorf konnte bereits eine
B a u h ö h e v o n 2 2 m z u P r o t o k o l l
gegeben werden.

Unvorhergesehene Probleme, oft
durch schlechtes Wetter hervorgeru¬
fen, verursachten jedoch nicht ein¬
kalkulierte Ausgaben. Trotz Schul¬
denaufnahme ging dem Verein all¬
mählich das Geld aus. Unzufriedene
Bauarbeiter, eindringendes und
lefrierendes Wasser verlangsamten
len Baufortschritt. Die geplante Fer¬

tigstellung zum 60. Regierungsju¬
biläum des Kaisers Franz Josef
August 1908 war nicht möglich. Erst
im Juli 1912 übergab der Baumei¬
ster den fertigen Turm in seiner
ganzen stattlichen Höhe vom 32 m.
D e r B a u h a t t e 1 2 0 0 0 0 K r o n e n
gekostet, weit mehr als veranschlagt
war. Er erhielt die Parzellierungs¬
nummer 207 in der Gemeinde Klein
Mohrau. An seiner festlichen Einwei¬
hung nahmen zahlreiche Mitglieder
und v ie le ande re Wander f reunde
teil. Zunächst allerdings konnten nur
das Restaurant im Erdgeschoß und
die Aussichtsplattform in der 7.
Etage für die Öffentlichkeit freigege¬
ben werden. Die Unterkunftsräume
in der 2. und 3. Etage mußten erst
noch austrocknen.

krieg. Die Männer fehlten; der Turm
konn te kaum noch bew i r t scha f te t
und baulich nicht mehr richtig
gewartet werden. Zudem wurde
jetzt deutlich, daß der als Baustein
v e r w e n d e t e G l i m m e r s c h i e f e r a u s
einem Steinbruch am Fuß des Berges
nicht fest genug war und außerde
W a s s e r a u f n a h m . A u c h i n d e n
schlimmen ersten Nachkriegs ahren
erhielt das Bauwerk, das nach dem
Zusammenbruch der Habsburger-
Monarchie den Namen „Altvater¬
warte" bekommen hatte, nur die not¬
dürftigsten Reparaturen, meistens
durch freiwillige Arbeit besonders
treuer MSSGV-Mitglieder. 1923
drohte das Bezirksamt Freudenthal
mit der Schließung.

Allmählich erholte sich der Verein,
fand neuen Zulauf und auch wieder
eifrige Spender. Es war höchste Zeit,
denn eine wirklich durchgreifende
Restaurierung wurde dringend not¬
wendig. Eine Bestandsaufnahme im
Jahre 1930 stellte fest, daß die Schä¬
den gravierend geworden waren:
Fensterrahmen, Fußböden und Holz¬
treppen erwiesen sich als morsch, im
Ke ler stand Wasser, das in kalten
Nächten gefror. Die gründliche
Renovierung wurde dem Baumeister
Franz Gritzner aus Freudenthal über¬
tragen. Sie dauerte drei Jahre und
verschlang, so der Kostenvoran¬
schlag 70000 Kronen. Durch eine
Innendrainage wurden erst die
Wände trockengelegt und neue Fen¬
ster eingesetzt. Zusatzwände aus
Gasbeton sollten ein weiteres Ein¬
dringen von Wasser in Zukunft ver¬
hindern. Der Gaststättenraum und
das sog. Jägerstübchen erhielten
Holzverkleidungen und als Bilder¬
schmuck die Wappen der Grund¬
herrschaften (Deutscher Orden und
Fürstentum Liechtenstein) sowie die
Wappen aller Orte, in denen Sek¬
tionen des MSSGV bestanden.
Die Eingangshalle zierte schließlich
ein Holzrelief von stattlicher Größe
(6 mal 2m), das der Freudenthaler
Alois Böhm geschnitzt hatte.

Am Sonntag, dem 9. September
1934, feierten an die 10000 Men¬
schen, von nah und fern zum Altva¬
ter aufgestiegen, das Fest der Wie¬
derherstellung, und das bei strahlen¬
dem Sonnenschein! Schon am Vor¬
abend leuchteten ein Feuerwerk und
ein großes Höherfeuer weit ins Land.
Der Sonntagmorgen begann mit
einem Gottesdienst, bei dem die
Schubert-Messe gesungen wurde,
danach folgte die feierliche Turm¬
weihe mit vielen Ansprachen. Nach-

1 9 0 6 i n
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In dieser Zeit war es vor allem die
Person des Gründungsobmanns des
I^SSGy, die die Last und das hohe
Risiko bei der Verwirklichung des
gewaltigen Planes zu tragen hatte.
Philipp Klein, Obmann des Gesamt-

1881 bis 191 3, damals

ZtmnhiAe 2S

V e r e i n s v o n

Bürgermeister von Freiwaldau, hat in
der Folgezeit unter großem persönli¬
chem Einsatz das Vorhaben vor dem
Scheitern bewahrt.

Der Baumeister Franz Gröger aus
Freiwaldau bekam den Auftrag für
die Bauausführung. Am 30. Juni
1904, sieben Jahre nach dem ersten
Beschluß, wurde es auf dem Felspla¬
teau des Altvaters lebendig wie nie
zuvor. Die ersten Bauarbeiter began¬
nen mit dem Werk. Auf dem Höhe-
Dunkt der Bautätigkeiten sollen es 40
Dis 50 gewesen sein. Sie übernach¬
teten während der Woche auf dem
Berg und waren nur am Sonntag bei
ihren Familien. Immer wieder fanden Der Turm im Bau, 28m hoch

Als die letzten kleinen Mängel beho¬
ben waren, begann der 1. Welt¬

sich auch freiwillige Helfer ein. Bis
zum 6. Oktober konnte gearbeitet
werden. Außer dem mehr a ls 1m
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zur Sicherheit die Schließung ver¬
fügt. Ehe eine neuerliche Renovie¬
rung beginnen konnte, brach
„unser" Altvaterturm in sich zusam¬
men, und zwar am 2. Mai 1958
(von tschechischer Seite wird 1959
angegeben). Der traurige Rest wur¬
de gesprengt.
Die Natur war stärker, als dem Turm
der Schutz fehlte von Menschen, die
ihn als Wahrzeichen ihrer Heimat
liebten.

stand als Touristenunterkunft die sog.
Posthütte, überwiegend von Kriegs¬
gefangenen gebaut.

Nach dem Krieg sollte der Turm bei
den Tschechen wieder touristischen
Zwecken d ienen. Doch fand s ich

mittags erlebte der Altvaterturm ein
großartiges Volksfest, das vielen
Beteiligten für immer in Erinnerung
geblieben ist.

Viermal konnte das Altvater-Bergfest
wiederholt werden, das letzte Mal
am 14. August 1938, wieder mit
Tausenden von Besuche rn . 1939

U t e n

keine Einrichtung, die genügend Mit¬
tel zur Verfügung stellte, um dem
neuerlichen Verfall entschieden ent¬
gegenzutreten. Immer wieder zer¬
störte Vandalismus die Inneneinrich¬
tung. Regen und Schnee konnten
wieder ungehindert eindringen, so
daß sich meterlange, breite Risse im
Mauerwerk au f ta ten . 1957 wurde

setzte der 2. Weltkrieg dieser gu
Zeit des Berges ein Ende. Bald bl
der Turm wieder fast ganz sich selbst
überlassen, obwohl er andere Ge¬
bäude a l s Nachba rn e rh ie l t . D ie
Wehrmacht errichtete eine meteoro¬
logische Station. Nach 1940 ent-

ieb

R . N .

Der Verfasser dankt für Unterstüt¬
zung besonders Frau Blaschek, Frau
Dohrn, Frau Hackenberg sowie
Herrn Pohlner, alle Kirchheim/Teck.
Dank gebührt auch dem Mährisch-
Schlesischen Sudeten-Gebirgsverein
und se inem A rch i v i n K i r ch¬
heim/Teck.

Quellen und Liferafurverzeichnis
Protokolle von Versammlungen des MSSGV
Zeitschrift „Altvater" des MSSGV
Rudolf Drexler, Der Mährisch-Schlesische
Sudeten-Gebirgsverein, o.J.
„Drei Jahrzehnte Altvater", Aufsätze von
Walter Klein, 1985
Günther Buck, „Der Altvaterturm: Aufbau
und Zerfall", 1993
jifi Koranda, „Altvater", Reihe „Geschichte
der Berghütten im Altvatergebirge", Brünn
1 9 9 4

Albert Sauer, „Und in dem Schneegebirge",
1 9 5 6

dslb., „Du lieber schöner Allvater", 1955
Altvater-Jahrbuch 1991
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V e r l o r e n e H e i m a t ?
Wir haben die Heimat nicht verloren wie einen Schlüsselbund. Sie wurde uns durch politische Macht wider
Menschenrecht geraubt.
Das Wort „verloren" drückt hier nicht die Wahrheit aus, und wir sollten es meiden.
Wir haben auch keine Zweitheimat wie eine Zweitwohnung. Dazu fehlt uns der Besitz der ersten, aber wir
haben uns eine neue Heimstatt geschaffen.
Uns ist eine Doppelheimat zu eigen: Die Stammheimat im Herzen, im Wissen, Denken und Wollen, und eine
andere hier in der Zerstreuung.
Wir haben das neue Zuhause auch nicht gefunden wie einen Gegenstand, den ein anderer verlor, sondern
errackert, erspart und durch unzählbare Dienste erworben, real und ideell.
Nichts in der Geschichte ist unveränderbar. Nur Tod ist endgültig, und dies nur für das leibliche Leben. Es bleibt
ein geistiges und ein materielles Erbe zurück.
Die Erben treten es an.

Den erarbeiteten Besitz der Eltern bekommen sie vom Notar. Für das geistige Erbe stehen sie in der Pflicht. Die
Wertigkeit der Erben entscheidet, ob es eine „verlorene Heimat" sein wird.

Franz Willfahrt Kulturreferent der SL
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Bilder aus dem Altvater-Gebirge
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